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Ich befürchte, wir machen uns keine Vorstellungen, wie schnell das jetzt gehen wird.  

Von „Oh, ein Hurricane“, zu: Immer. Ist. Irgendwas.  

Sturm, Flut, Lieferkettenausfall, Preise steigen,  

Dürre, Medikamente fürs Kind nicht lieferbar,  

Wut, Oma hat Hitzeschock, müssen wir wegziehen?  

Luisa Neubauer.1 

 

 

 

 

 

1 Wann hören wir auf, uns etwas vorzumachen? 

Wie reagieren Kirche und Diakonie auf die immer spürbarer werdenden Klimafolgen? Auf Hitze, auf 

Trockenheit und Wasserknappheit, auf Extremwetterereignisse wie Starkregen, Hochwasser und 

Überschwemmungen und auf die Auswirkungen eines allgemeinen Temperaturanstiegs?2  

Der Klimawandel ist dabei nur ein Teil der ökologischen Katastrophe, in der wir uns mittlerweile befin-

den – und noch nicht einmal der dramatischste: Sechs von insgesamt neun Erdsystemgrenzen sind be-

reits deutlich überschritten, der Klimawandel ist nur eine davon.3 Und all dies ist nur ein Teil der ge-

genwärtigen Krisen: Krieg, Inflation, der Angriff von Rechtspopulisten auf die Demokratie, Machtkon-

zentration durch Überreichtum, Verschiebungen geopolitischer Machtverhältnisse bis hin zum abseh-

baren Zusammenbruch der westlichen (Wirtschafts-)Ordnung.  

Zieht man außerdem in Betracht, dass durch all diese Risiken Lieferketten beeinträchtigt und grundle-

gende Infrastrukturen vulnerabler werden, sind letztlich nahezu alle Lebensbereiche betroffen: Medi-

kamente sind nicht lieferbar, der Strom fällt aus oder das Wasser wird abgestellt. Nicht nur die Versor-

gungssicherheit, auch die gesellschaftliche Stabilität ist gefährdet. Besonders werden es diejenigen zu 

spüren bekommen, die bereits vulnerabel sind. 

Wir leben in einer Zeit der Hypernormalisation. Dieses Phänomen hat der Historiker Alexei Yurchak 

beschrieben: Obwohl die wahren Bedrohungen erkannt sind, wird in Politik, Medien und Gesellschaft 

eine Schein-Normalität durch Verdrängung und Verharmlosung aufrechterhalten.4 Hypernormalisation 

betont gern Hoffnungsvolles, um von den wahren Katastrophen abzulenken. Das gibt es natürlich, 

wird aber leicht zum „Hopium“.5  

Es gilt jetzt, wirklich hinzusehen und nüchtern abzuwägen, was zu tun ist; Risiken in Betracht zu ziehen 

und Vorbereitungen zu treffen. Doch Hinsehen löst oft Angst aus, weil man ahnt, dass das, was man 

dann zu Gesicht bekommt, verstörend ist. Hinsehen wird zu einer Frage des Wollens und ist im 

wahrsten Sinne des Wortes not-wendig. Tröstlich kann dabei sein, dass die Akzeptanz einer Krise eben 

nicht automatisch zur Lähmung führt, sondern oft zu neuer Handlungsfähigkeit. 

Also: Wann hören wir auf, uns etwas vorzumachen? (Jonathan Frantzen).6 

 

 



2 Was ist Kollapsbewusstsein? 

Wir sollten daher Kollaps für möglich halten. Kollaps meint kein spektakuläres „Armageddon“, sondern 

oft schleichende Prozesse des Zusammenbruchs, die nicht so einfach wiederherstellbar sind. 

Kollapsbewusstsein bedeutet, heranziehende Katastrophen wahrzunehmen und ernst zu nehmen. 

Und dazu gehört konsequenterweise auch die Akzeptanz dieser Katastrophe. Das meint nicht, sie ein-

fach hinzunehmen, aber sie als Realität zu begreifen. Erst dann können wir damit angemessen umge-

hen. Dies wäre der Anfang vom Ende der Hypernormalität. 

Der Kollapsdiskurs ist in anderen Ländern deutlich weiter fortgeschritten als in Deutschland. Ein Kol-

lapsbewusstsein fehlt nicht nur, sondern es scheint gar so etwas wie ein „Kollapsbildverbot“ zu herr-

schen, konstatiert der Klimaaktivist Tadzio Müller. Er sieht den wesentlichen Riss in der Gesellschaft 

mittlerweile nicht mehr zwischen Klimaschützern und Klimawandelleugnern, sondern zwischen Kol-

lapsbewussten und Kollapsignoranten.7  

Wenn Krisen nicht klar und deutlich als solche zu erkennen sind – unmittelbar und dramatisch, wie 

beispielsweise das Ahr-Hochwasser 2021 – wird ihnen gesellschaftlich wenig Aufmerksamkeit ge-

schenkt. Selbst dann nicht, wenn ihr Eintreten mit hoher Wahrscheinlichkeit vorhergesagt wird. Das ist 

ein grundlegendes Problem. 

Doch es gibt Ansätze und Initiativen, die wirklich hinsehen und anerkennen wollen, was ist. Die De-

batte um „Deep Adaptation“ (Jem Bendell), die der – oft rein technischen – Klimaanpassung eine sozi-

ale und emotionale „Tiefenanpassung“ zur Seite stellt.8 Grundlegend aufgearbeitet wird Kollapsbe-

wusstsein in dem „Handbuch für Kollapsologie“ von Pablo Servigne und Raphaël Stevens.9 Das Projekt 

„Klima Kollaps Kommunikation“, das für eine ungeschönte Klimakommunikation einsteht, hat den Kol-

lapsdiskurs in Deutschland vorangebracht.10 Und vor allem das Kollapscamp Ende August 2025 in Kuhl-

mühle (Brandenbrug) hat den Diskurs beflügelt und dazu beigetragen, dass eine vitale Szene rund um 

Kollapsbewusstsein entsteht.11 

 

 

3 Kollektive Krisenresilienz als Schlüssel 

Die Corona-Pandemie oder der russische Angriffskrieg auf die Ukraine haben verdeutlicht, wie ver-

wundbar hochkomplexe Gesellschaften sind und wie wenig vorbereitet viele Staaten auf Mehrfachkri-

sen sind. Hinzu kommt das fast tägliche Entsetzen über die Politik der Trump-Regierung, die bisherige 

Sicherheiten und Selbstverständlichkeiten aufkündigt und an deren Stelle das Recht des Stärkeren 

setzt. 

Das, was wir brauchen, ist kollektive Krisenresilienz. Die beiden Schlüsselelemente sind verlässliche 

Infrastrukturen und vertrauensvolle Gemeinschaften. Am besten ist es, jetzt in alternative Versor-

gungsstrukturen und soziales Miteinander zu investieren. Umso mehr Menschen vorbereitet sind, 

umso mehr alternative Infrastrukturen entwickelt sind, umso mehr solidarische Gemeinschaftsformen 

etabliert sind, desto besser ist es für alle. Es ist gut, gut vorbereitet zu sein. 

Resilienz ist ein gesamtgesellschaftliches Projekt. Um zukünftigen Krisen wirkungsvoll begegnen zu 

können, muss auch das Bewusstsein für Eigenverantwortung und Solidarität gestärkt werden. Der 

breiten Bevölkerung ist kaum bewusst, dass der Bevölkerungsschutz12 in Deutschland maßgeblich auf 

dem Prinzip der Selbsthilfe basiert und von ehrenamtlichen Strukturen getragen wird.13 

Dazu muss man ein einfaches Grundprinzip der Krisenvorsorge verstehen: Wer selbst vorbereitet ist, 

kann anderen helfen. Wer nicht vorbereitet ist, wird selbst hilfsbedürftig. Eigenvorsorge ist ein 



zentrales Element für gesellschaftliche Resilienz. Sie ist kein Akt des Egoismus, sondern – ganz im Ge-

genteil – schafft Voraussetzungen für Altruismus. Eigene Vorsorge hat also auch einen unmittelbaren 

Nutzen für andere: „Im Zweifelsfall können wir anderen nur helfen, wenn wir Dinge haben, die wir tei-

len können“.14  

Trotz steigenden öffentlichen Interesses infolge aktueller Krisen, bleibt die praktische Umsetzung von 

Selbsthilfefähigkeit bislang begrenzt.15 Wer hat sich denn schon einmal mit dem Ratgeber „Vorsorgen 

für Krisen und Katastrophen“ des Bundesamts für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe16 be-

fasst? Man beschäftigt sich äußert ungern mit der eigenen Verwundbarkeit.  

Andererseits entsteht gerade eine Bewegung des „solidarischen Preppens“.17 Katastrophenvorsorge 

erschöpft sich nicht in der Bevorratung von Lebensmitteln. Es geht um die Bewältigung des Alltags, 

dazu braucht man auch Wissen und Kompetenzen – und eben Gemeinschaft. „Prepping ist ein sozialer 

Akt“ (Milena Glimbovski).18 Wie baue und stärke ich mein Kontaktnetz? Wie finde ich unterstützende 

Gemeinschaften? Vorbereitung bedeutet, handlungsfähig zu werden. 

 

 

4 Ein strategischer Raum für Kirche und Diakonie 

Zur Zeit wird in Teilen der Klimabewegung und der gerade neu entstehenden Szene rund um Kollaps-

bewusstsein ein Gedanke intensiv diskutiert: Wir sollten „diese Katastrophe selbst als strategischen 

Raum anerkennen, und darin Handlungsoptionen erschaffen, die starke soziale Beziehungen erschaf-

fen, die Communities sowohl in der als auch gegen die Katastrophe stärken, die Resilienz schaffen, ob 

gegen faschistische Angriffe, oder sozio-ökologische Globalkrisen und ihre lokalen Ausläufer“ (Tadzio 

Müller).19  

Daraus ergeben sich spannende Fragen: 

• Welche alternativen Versorgungsstrukturen braucht es und wie können sie jetzt vorbereitet 

werden? 

• Welche Sozialformen würden auch in einem Kollaps weiterbestehen? Welcher neuen bedürfte 

es? Was müssten diese leisten und wie können sie entstehen? 

• Wie kann es gelingen, dass im Kollaps Gerechtigkeitsfragen nicht untergehen? Dass nicht aus-

schließlich das Prinzip „Survival of the Richest“ (Douglas Rushkoff)20 den Ton angibt? 

Gerade Kirche und Diakonie sollten die Bedeutung dieses „strategischen Raumes“ erkennen und den 

Kairos nutzen. Sie würden zu den Transformationsakteurinnen werden, die sie immer schon sein woll-

ten. Entstehen würden kollapsbewusste kirchliche und diakonische Organisationen, die Krisenvorsorge 

nicht als Getriebene betreiben, sondern als eine transformative Praxis verstehen. 

Das Engagement rund um die beiden Schlüsselfaktoren Gemeinschaften und Versorgungstrukturen 

kann für Kirche und Diakonie vitalisierend sein: Kirche und Diakonie haben hier viel zu bieten und 

gleichzeitig würden sie sich selbst dadurch weiterentwickeln. Ich formuliere hierzu wieder einige Fra-

gen:  

• Fördert Kollapsbewusstsein Praktiken von Selbstermächtigung? Was würde dies für kirchliche 

und diakonische Arbeit bedeuten? 

• Inwiefern führt ein Kollapsbewusstsein zu neuen Formen von Kirche?  

• Und: Könnte dadurch gar eine neue Form „gesellschaftlicher Diakonie“ entstehen?  

 

 



5 Die Diakonische Brisanz im Blick behalten 

Bevor dieser Gedanke weitergeführt wird, sollten wir noch einen Blick auf die Brisanz von unvorberei-

teten Kollapslagen für die Diakonie werfen: Vulnerable Menschen bekommen die Auswirkungen eines 

Kollapses besonders zu spüren. Zudem bindet Kollaps Ressourcen und verschiebt die Maßstäbe von 

Hilfsbedürftigkeit.  

Neben den direkten Gefahren, die ein Kollaps mit sich bringt, gibt es noch weitere Gefahren, die für 

die Diakonie höchst relevant sind: Der Philosoph Thomas Metzinger warnt vor einem bevorstehenden 

„gesellschaftlichen Panikpunkt“21, an dem eine breite Schicht der Bevölkerung wirklich begreifen wird, 

wie real, intensiv und unwiderruflich die Klimakatastrophe ist. Wenn diese Erkenntnis plötzlich von ei-

ner breiten Masse der Bevölkerung zeitgleich begriffen wird, kann es zu Panik kommen, bis hin zu sozi-

alen Verwerfungen. Aus dem „gesellschaftlichen Panikpunkt“ wird dann ein sozialer Kipppunkt. Bewäl-

tigungsreaktionen im Kollaps können dann irrational und völlig „ver-rückt“ werden. Die Auswirkungen 

werden vulnerablere Menschen wahrscheinlich besonders deutlich erfahren.  

Die Diakonie müsste daher ein deutliches und dringendes Interesse an einer gut funktionierenden Vor-

sorge haben. Denn nur dann stehen staatliche Kapazitäten für die Vulnerabelsten zur Verfügung, die 

sich eben nicht allein helfen können. 

Und schließlich ist „Kollaps“ ein fester Bestandteil von rechtspopulistischen Narrativen. Sollten rechts-

populistische Strömungen Oberhand gewinnen und in Regierungsverantwortung kommen, könnte es 

sehr (!) schnell zu einer völligen Infragestellung des Systems der sozialen Sicherung und der Refinan-

zierung von Unterstützungsstrukturen kommen. Das wäre das Ende der Diakonie, wie wir sie jetzt ken-

nen. 

 

 

6 Von der Klimaanpassung zur Krisenresilienz 

In der Diakonie nimmt das Thema Klimaanpassung langsam an Fahrt auf.22 Ich plädiere dafür, Klimaan-

passung von vornherein umfassender zu denken: Statt einzelner Maßnahmen zur Klimaanpassung 

sollte gleich die ganze Bandbreite an Ansätzen zur Krisenvorbereitung mitgedacht werden. Denn dia-

konische Einrichtungen werden sich eh damit beschäftigen müssen, wie sie mit Lieferkettenausfällen 

(ob Lebensmittel, Medikamente oder Pflegematerial) oder längeren Energieausfällen umgehen.  

Dabei sollte das Augenmerk immer auch darauf gelegt werden, wie soziale Beziehungen in der Krise 

gestaltet werden können. Was braucht es an sozialen Kontakten und unterstützender Gemeinschaft, 

um gut durch schwierige Zeiten zu kommen? Sind dafür alternative Infrastrukturen nötig? Gibt es Ge-

meinschaftsformen, die jetzt bereits aufgebaut und eingeübt werden können?  

Ob alternative Infrastrukturen oder neue Gemeinschaftsformen, all das sind Ressourcen, von denen 

die gesamte Gesellschaft profitieren kann. Und so ist Krisenresilienz nicht nur als Selbstzweck für die 

eigene (diakonische) Organisation zu betrachten, sondern als ein wertvoller gesellschaftlicher Beitrag 

der Kollapsvorsorge. 

Die Strategie diakonischer Krisenresilienz „in a nutshell“ sieht so aus:  

1. Klimaanpassung von Anfang an größer denken und zur Krisenvorsorge ausweiten.  

2. Nicht nur technische Maßnahmen in den Blick nehmen, sondern von vornherein soziale An-

passungs- und Vorbereitungsmaßnahmen aufbauen und einüben. 

3. Nicht nur vom Organisationsinteresse her denken, sondern nach der gesellschaftlichen Rele-

vanz fragen. 



7 Kirchlicher und diakonischer Ressourcenreichtum  

Kirche und Diakonie haben eine lange Tradition in der Organisierung von Solidarität und Nächsten-

liebe. Krisen haben immer wieder Anlass für neue christliche Initiativen gegeben. Die Diakonie hält so-

gar mit der „Diakonie Katastrophenhilfe“ eine eigene Organisation vor, die eingespielt und professio-

nell in dem Feld der Bearbeitung von Krisenlagen unterwegs ist.23 

Unter Kollapsgesichtspunkten geben auch die verschiedenen Diakonieformen – ob historische oder 

gegenwärtige – einiges her: Zur DNA der Anstaltsdiakonie (grob datiert von 1830 bis 2000) gehörte 

grundsätzlich ein hohes Maß an Autarkie.24 Und aktuelle Diakoniekonzepte haben häufig einen – mehr 

oder weniger ausgeprägten – Sozialraumbezug. 

Das Christentum verfügt über einen reichen Erfahrungsschatz an unterschiedlichsten Gemeinschafts-

formen, der gerade auch im Kollaps fruchtbar gemacht werden kann: von Graswurzel-Initiativen bis zu 

staatsanalogen Strukturen, von selbstorganisierten Projektgruppen bis zu kerngemeindlichen Gruppen 

und Kreisen. Und nach wie vor ist die Kirche mit ihren Kirchengemeinden der zivilgesellschaftliche Ak-

teur mit dem größten „Filialnetz“. 

Kirchengemeinden bieten Versammlungsmöglichkeiten, indoor wie outdoor. Zudem weiß meist jeder, 

wo sich die Kirche befindet, dies ist in Katastrophenlagen ein wichtiger Standortvorteil. Gemeindehäu-

ser, Kitas und diakonische Einrichtungen verfügen immer über eine (oft sogar recht großzügige) Küche. 

Und Kirche und Diakonie haben räumliche Möglichkeiten, die es in Mietwohnungen nicht gibt: Sie ha-

ben Außengelände – dort kann zum Beispiel recht schnell ein Gemeinschaftsbackofen errichtet wer-

den, wie es ihn früher in manchen Dörfern gab – und sie können das gesamte Gebäude nutzen – ob 

für eigene Photovoltaik-Anlagen auf Gemeindehausdächern oder Mesh-Verstärker in Kirchtürmen, mit 

denen ein einfaches, aber funktionierendes alternatives Kommunikationsnetz aufgebaut werden kann.  

Seit jeher gibt es in der Kirche viel ehrenamtliches Engagement. Und was in den letzten Jahen durch 

die vielen kirchlichen Nachhaltigkeitsprojekte zu Tage getreten ist: Es gibt auch viel technisch kompe-

tentes und handwerkliches Engagement. Was es hingegen (noch) zu wenig gibt, sind komplett ausge-

stattete Werkstätten, zum Beispiel um Repair-Cafés zu betreiben. Aber das lässt sich ja nachholen. 

Damit sind wir schon bei der nächsten Ressource: Kirche war immer auch ein Ort gesellschaftlicher Bil-

dung. Die Friedens- und die Umweltbewegung der 1980er Jahren wäre wohl ohne die Kirchen kaum 

denkbar gewesen. Sie waren – zumindest für eine gewisse Zeit – Inkubatoren alternativer Ideen. Diese 

Tradition ist durchaus reaktivierbar.   

Und dann gibt es noch eine ganz andere Art von Ressourcen, nämlich die eigene geistliche Tradition. 

An dieser Stelle will ich auf eine sehr besondere hinweisen: Die Bibel weiß um Apokalypse. Aber eben 

nicht im umgangssprachlichen Sinne eines „Armageddons“, sondern ganz dem griechischen Wort ent-

sprechend als „Enthüllung“.25  Apokalypse bedeutet, den Schleier der Verdrängung und Vermeidung 

zu lüften, um wirklich hinzuschauen auf das, was ist. Die biblische Tradition böte daher ein Gegenmit-

tel zu einer „Apokalypseblindheit“ und dem erwähnten „Kollapsbilderverbot“. 

 

 

8 Kollapsbewusste Kirche und Diakonie aufs Gleis setzen 

Ein paar konkrete Vorschläge, damit eine kollapsbewusste Kirche und Diakonie an Fahrt aufnimmt: 

Ideenschmieden und Inkubatoren: Orte und Möglichkeiten, wo kollapsbewusste Menschen zusammen-

kommen und das Thema voranbringen. Der Fachtag „Über Leben in Kollapsen“26 im Februar 2026 in 

Köln und ein weiterführendes BarCamp im November in Berlin wollen genau diese Möglichkeit bieten. 



Think Tank: Da die kirchliche und diakonische Landschaft sehr divers ist, wird sich – zumindest in ab-

sehbarer Zeit – keine offizielle Zuständigkeit innerhalb kirchlicher Strukturen ausbilden. Eine Gruppe 

kirchlich gut vernetzter Engagierter mit Expertise aus den Feldern Kollapsbewusstsein, solidarisches 

Preppen, Katastrophenhilfe, gesellschaftlicher Resilienz und Klimaanpassung wäre ein guter Anfang, 

um in die verschiedenen Gemeinden, Werke und Kirchen hineinzuwirken. 

Krisenresilienz in diakonischer Fort- und Weiterbildung: Klimaanpassung strategisch ausweiten: von 

Klimaanpassung zur Krisenvorsorge; von rein technisch-materiellen zu sozialen Aspekten; vom Organi-

sationsinteresse zum Sozialraumakteur. 

Diakonische Profilbildung: Da die Fragen von Kollapsbewusstsein und Krisenresilienz schnell das Selbst-

verständnis von Kirche und Diakonie berühren werden, ist eine praktisch-theologische bzw. diakonie-

wissenschaftliche Debatte wünschenswert, vielleicht sogar eine wissenschaftliche Begleitung von kon-

kreten Kollapsinitiativen. 

Erfahrungswissen der Diakonie Katastrophenhilfe multiplizieren: Die Kompetenz der Diakonie Katastro-

phenhilfe ist Gold wert. Die Erfahrungen dieser diakonischen Struktur gehören in den kirchlich-diako-

nischen Diskurs. 

Kollektive Krisenresilienz als Thema der Erwachsenenbildung: Die Erwachsenenbildung – gerade in 

kirchlicher Trägerschaft – ist ein Ort, der sich wunderbar für die Ausbildung von Kollapsbewusstsein 

eignet. Hier kommen individuelle und kollektive, psychologische und soziologische Dimensionen zu-

sammen, verbunden mit Grundsatzdebatten und pragmatischen Skills. Wenig bekannt ist, dass es 

hierzu bereits einiges an didaktischen Vorarbeiten gibt, die fruchtbar gemacht werden können.27 

 

 

9 Vorbereitung ist sichtbar gemachte Liebe 

Kollapsbewusste Kirche und Diakonie können zu Akteurinnen der Transformation werden, wenn sie 

ihre Aufgabe und Rolle neu erkennen und füllen.  

Die Kirchengemeinden sind von allen zivilgesellschaftlichen Organisationen am stärksten in der Fläche 

vertreten und können ihre bereits vorhandenen Infrastrukturen und Gemeinschaftsformen mit dem 

Engagement der Mitglieder, einigen klugen Ideen und verhältnismäßig wenig Geld zu stadtteilbezoge-

nen „Inseln der Krisenresilienz“ entwickeln. Diakonische Einrichtungen werden sich mit Klimaanpas-

sungsmaßnahmen eh beschäftigen müssen, um den eigenen Laden am Laufen zu halten. Mit etwas 

Zusatzaufwand kann eine weiter gefasste Klimaanpassung, die Krisenresilienz einbezieht und strate-

gisch ausgerichtet ist, eine hohe gesellschaftliche Relevanz entfalten – vielleicht gar eine ganz neue 

gesellschaftliche Diakonie?28 

Wer sich mit Krisenresilienz und Katastrophenvorsorge beschäftigt, wird feststellen, dass dieses 

Thema nicht nur von Schwere geprägt ist, sondern an vielen Stellen sehr konstruktiv geführt wird. 

Kann es vielleicht sein, dass uns Kollapsbewusstsein zu einer neuen gemeinschaftlichen Gestaltungs-

kraft führt? Und entgegen landläufiger Meinung fördern Katastrophen eher das Gute des Menschen 

zu Tage als unzivilisiertes Verhalten.29 Daraus sollten wir nur nicht den Schluss ziehen, die Dinge ein-

fach laufen zu lassen. Das wäre töricht. 

Kollapsbewusstsein meint nicht, Angst zu schüren, sondern zu schützen, was wir lieben. Oder in Ab-

wandlung eines Ausspruchs des Dichters Khalil Gibran: 

Vorbereitung ist sichtbar gemachte Liebe.30 
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